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9] Der Hrbeiter Schewyrjoff .
Revolutionsgeschichte von M. A r t z i b a s ch e w.

- . . Wissen Sie , mir ist eigentlich niemals - . erwiderte

scheinbar naiv das Männchen , und feine durchdringenden
Augen gerieten unter der Brille in hastige Bewegung : „ wenn
Sie aber durchaus wollen . .

„ Ja , ich will es durchaus ! "
Jener zuckte die Achseln und lieb sich augenblicklich nieder ,

vls wäre er zu jedem Opfer bereit .

_ Aladjew sah es , uberwand seine Empörung und fuhr mit

erzwungener Ruhe fort :
„ Vor allen Dingen bin ich von Euch nicht aus Furcht

weggegangen oder . . . das wissen Sie ganz genau , Viktor ,
seien Sie doch wenigstens einmal aufrichtig ! "

„ Das hat niemand angenommen " , warf das Männchen
Mit dem Habichtsgesicht leichthin ein .

». Folglich konnte ich mich von Euch nur deshalb trennen .
weil sich meine Ansichten von Grund auf und völlig klar ge -
ändert haben , wenn nicht über die Idee , so zum mindesten
Uber einige taktische Mittel . . . Ich habe begriffen . -

„ Ach du lieber Gott ! " der kleine Mann sprang äugen -
blicklich in die Höhe , „ verschonen Sie mich damit . . . kennen

wir , . , Sie haben begriffen . . - kennen wir . . . be -

griffen . . . daß man die Freiheit nicht mit Gttvalt herbei -
führen kann , daß man das Volk erziehen soll und so weiter . » .
kennen wir . . . "

Die Worte fielen so schnell aus seinem Munde , daß es

schien , als wären sie lange Zeit eingesperrt gewesen und nun

auf einmal frei geworden . Er selbst stürmte im Zimmer
herum , drehte sein Habichtgesicht nach allen Seiten , funkelte
mit den runden Brillengläsern und schwang die Hände mit

ben klammerbereiten Vogelfingern .
Aladjew stand mitten im Zimmer und fand keine Ge -

legenheit , auch nur ein Wort einzuwerfen . Es war ihm un -

denkbar , daß er nicht verstanden würde , dah ihm vor allem

dieser Mensch , der solange mit ihm gelebt , ihn geliebt , an ihn
geglaubt hatte , nicht verstehen solle . Und doch fühlte er mit

jeder Minute deutlicher , daß zwischen ihnen eine unüber -

brückbare Schwelle emporwuchs , an der alle Worte machtlos
abglitten . �

Wie sonderbar : die sich vor kurzem noch so nahe waren ,
wie wenn sich ihre bloßen Herzen berührten , schienen mit einem

Mal in fremden Sprachen zu sprechen , nur weil Aladjew klar

geworden war , daß ein Mord stets ein Mord bleibt , in wessen
Namen er auch geschehen möge . Nur Liebe , nur unendliche
Geduld , die die Menschen im Laufe von Jahrhunderten
Schritt für Schritt einander entgegengeführt , kann den elemen -

taren Kampf , die Gewalt und Unterdrückung aus der Geschichte

entfernen . Was kann im Vergleich mit dieser titanischen ,
jahrhundertelangen Tätigkeit irgendein Stückchen Metall und

Dynamit ausmachen , das , vom Arme eines Erbitterten ge -

schleudert , zwei Zoll Erde mit Blut besprengt und Legionen
von Kampf - und Rachegeistern wachruft ? Aladjew seufzte
schwer auf und preßte seine mächtigen Hände schmerzhaft zu -
sammen .

„ Ja , was tun . . . ich sehe selbst , daß wir uns nicht mehr

verstehen werden " , sagte er schwermütig , ging an den Tisch
und sehte sich mit gesenktem Kopf hin .

„ Gewiß werden wir uns nicht verstehen " , stimmte ihm der

andere stürmisch bei . „ Ist auch überflüssig , noch Worte zu

verschwenden . .
Aladjew knackte die Finger durch und schwieg . �
Mas Männchen blieb eine Minute unentschlossen stehen ,

Aladjew ins Gesicht starrend . Dann raffte er sich plötzlich
zusammen und geriet sofort wieder in stürmische Bewegung .

„ Auf jeden Fall kann wohl dieses Zeug bis morgen bei

Ihnen bleiben ? " fragte er eindringlich . . .
„ Ach Gott . . . " meinte Aladjew traurig : „ Das rst za

ganz gleich . . . meinetwegen . . . Nebensächlich . . . Ob hier
oder dort , das ist einerlei . . . Mir handelt sich ' s nicht
darum . . . " ' '

„ Also — vorzüglich . . . Und bis dahin — auf Wieder¬
sehen . . . Morgen komme ich wieder . . . "

Das Männchen griff stürmisch nach dem Hut und streckte
die scharfe Hand aus .

Aladjew reichte langsam die seine .
Unvermutet hielt der andere mit dem Druck zurück . Die

runden Brillengläser schienen nachdenklich geworden zu sein .
Aber im gleichen Augenblick hatte er schon Aladjews Hand
nicht einfach losgelassen , sondern geradezu von sich fort -
geschleudert . Er sagte :

„ Ich werde vielleicht nicht selbst kommen . . . jenrand
anders . . . Stichwort . . . : vonJwanJwanowits ch . "

„ Gut . . . " antwortete Aladjew , ohne den Kopf zu heben .
„ Dann auf Wiedersehen ! "
Das Männchen stülpte den Hut auf sein rundes Vogel -

köpfchen und stürzte zur Tür . An der Tür blieb er plötzlich
stehen :

„ Schade ist ' s doch ! " sagte er mit eigenartiger Stimme ,
und unter seinen funkelnden Brillengläsern wurden die kleinen

scharfen Augen feucht und traurig . Er überwand sich aber
sofort , nickte mit dem Kopfe und sprang in den Flur hinaus .
Dort sah er sich nach dem Vorhang um , warf einen Blick auf
die eine und die andere Tür , zog die Luft in sich ein , funkelte
mit der Brille und verschwand auf der Treppe .

Aladjew saß schweigsam und bedrückt am Tisch .

Als die Dämmerung fiel , kam Maksimowa und die

Näherin Oljenka aus der Kirche . Sie brachten den leichten
Geruch von Weihrauch mit sich, und die träumende Demut

leuchtete noch auf ihren Gesichtern .
Oljenka nahm nicht einmal ihr Tuch ab , sondern ließ es

nur auf die Schultern hinunterglciten und setzte sich in

völliger Entrücktheit an den Tisch : ihre blassen , dünnen Hände
fielen auf die Knie . Maksimowa stand ebenfalls in stiller

Versunkenheit , seufzte aber plötzlich , als ob sie zu sich käme ,
und begann , ihr schweres türkisch buntes Umschlagetuch aus -

einanderzuschlagen . Ihr Gesicht wurde wie gewöhnlich be -

sorgt und trocken . Sie musterte Oljenka und meinte wie vor

sich hin :
„ Man muß sich ein bißchen zurechtmachen . . . "

„ Was ? " fragte das Mädchen zusammenschreckend zurück ,
hob die reinen hellen Augen zur Alten und wurde silotzlich von

matter , blasser Röte durchleuchtet .
„ Sich zurechtmachen , Liebchen , sage ich . . . " Maksimowa

hob die Stimme . „ Wassilij Sstepanowitsch versprach , gegen
sieben Uhr zu kommen . Wenn Du Dich herausputztest . Wie ? "

„ Heute ? " rief Oljenka mit hilflosem Entsetzen und wurde

plötzlich wieder durchsichtig blaß , als wenn alles Leben auf
einmal ihren Körper verlassen und allein in den großen , von

Wehmut und Scham erfüllten Augen haften geblieben wäre .

„ Warum denn ? Ist ' s nicht heute , dann morgen . Was

ist da viel . . . Wirst sowieso nicht dem Schicksal entgehen :
eine andere Gelegenheit find ' t sich nicht so bald . Solche wie

Du sind in der Stadt so viele gefällig . . . Nicht Gott weiß

was für ein Schatz . "
Oljenkas Arme erzitterten bis in die zerstochenen Finger -

spitzen . Sie sah die Alte flehend aus tränenerfüllten
Augen an .

„ Maksimowa . . . laß es besser auf morgen . . . Ich . . .
ich habe Kopfschmerzen , Maksimowa ! "

In ihrer naiven Stimme klang das auswegslose Ent -

setzen und so rührende Klage wider , daß Schewyrjoff , der

hinter der Tür im dunklen Zimmer saß , den Kopf umwandte

und aufmerksamer zuzuhören begann .
Maksimowa schwieg .
„ Ach Du , meine Arme ! " sagte sie aufschluchzend . ' „ WaS

wirst Du tun . . . Ich weiß ja selbst . . . "

„ Was Dich erwartet ! " wollte sie sagen , brach aber ab und

wiederholte nur :

„ Du wirst nichts tun ! "

„ Maksimowa . " sagte Oljenka mit zitternder Stimme , die

Hände wie beim Gebet faltend , „ich . . . lieber werde ich
arbeiten . . . "

„ Wirst viel zusammenarbeiten . . . ! " meinte mit bitterem

Acrger die Maksimowa , „ wozu taugst Du ? . . . Auch flottere
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als Du gehen auf die Straße . . . Du aber bist taub und

dumm . . . Wirst ja noch nicht für einen Pfifferling zu -
gründe gehen . Höre lieber auf mich , schlimmer wird ' s auch
nicht werden . Wenn ich sterbe oder ganz blind werde . . .
was wird dann aus Dir ? "

„ Dann werde ich ins Kloster gehen , Maksimowa . Ich
möchte gern Nonne werden : im Kloster ist ' s so schön . . .

still . . . "
Und plötzlich , ganz unvermutet , öffnete Oljenka groß die

träumerischen Augen und sagte , den Blick nachdenklich und

begeistert irgendwohin , weit hinter die Mauern gerichtet :
„ Ich möchte ein großer weißer Vogel sein und irgend -

wohin weit — weit fliegen ! . . . Daß unten die Blumen , die

Wiesen lägen und oben der Himmel . . . wie es im

Traum isil "
�( Fortsetzung folgt . ) ]

Im JVTarlurcben Museum .
9. Kunst und Theater .

( Schluß . )

Nicht leicht springen bei der Entwickelung einer örtlich begrenzten
Kunst so die ökonomischen Momente ins Auge , die jene Entwickelung
hemmen oder begünstigen , wie gerade bei der märkischen und berlini -

schen . Die Armut der Landschaft , die durch die beständigen rühm -
reichen Kriege der Landesväter beinahe systematisch erhalten wurde ,
konnte naturgemäß nicht aus sich heraus den Ueberfluß erschaffen ,
in dem allein die Kulturblüte der Kunst zu gedeihen verniag . Und

Herrscher wie Junker , die sich umschichtig mit der Kriegsbeute am

feinde
und mit friedlicher Plünderung an Bürger und Bauer die

aschen stopften , dürften sich wohl des zielbewußtesten Barbarismus
rühmen , den je eine jahrhundertalte regierende Kaste zur Schau zu
tragen wagte . Der Ruhm , den sich die preußischen . Könige — von
den Kurfürsten kann in dieser Hinsicht überhaupt nicht die Rede sein
— durch die architektonische Verschönerung der Hauptstadt erworben
haben sollen , war bereits durch den Hinweis eingeschränkt worden .

daß diese Verschönerung lediglich aus dem Motiv dynastischer Selbst -
Verherrlichung und durchaus unter Mißachtung der persönlichen
Freiheit des Künstlers wie der bodenständigen Eigenart des Stils

zustande kam . An einen Vergleich mit dem italienischen Mäzenaten -
tum der Renaissance darf man gar nicht rühren . Was die märkischen
Städte bis in das 18 . Jahrhundert hinein an Kunst , vorwiegend
kirchlicher Kunst wie begreiflich , produzierten , erhebt sich nicht
über das Handwerksmäßige . Damit hat gewiß allerorten die Kunst
begonnen : aber hier ist sie nicht darüber hinausgekommen . Die

ganze märkische Kunst bis ins 18. Jahrhundert ist namenlos . Kein

Meister , den die allgemeine Kunstgeschichte nennt , ist je hier erwachsen .
Nicht einmal die Namen dieser oft ganz respektablen Kunsthandwerker
haben sich erhalten . Etwas Gemeinsames haben diese Werke ( Raum 2,
28 , 30 , 37 , 38 , 39 ) dennoch , was dem märkischen Wesen
einigermaßen entspricht . Kärglich , nüchtern , grob zugehauen
sind die plastischen Bildwerke oder Gebrauchsgegenstände , wie
man an den massigen Füßen des Wittftocker SakramentshäuLchens
oder der Taufsteine ( beide in 2) erkennen kann . Der Kreis der Vor «
bilder bleibt auf die deutsche und niederländische Kunst beschränkt ;
das Fehlen italienischen EinfluffeS deutet noch auf die Abgelegenheit
der Mark von den großen europäischen Kulturstraßen . Ebenso wie
die selbständigen Kunstwerke , in denen sich die Mark oder Märker

ausgezeichnet haben , vor Errichtung des ProvinzialmnscumS in den
Besitz der Kunstmuseen übergegangen sind , so befinden sich auch die
stärksten Dokumente zur sirchlichen Kunst noch an Ort und Stelle ,
ragen die Baulichkeiten der bemerkenswerten mittelalterlichen Kirchen
noch dort empor , wo sie errichtet sind . So bietet eine heutige Klein -

stadt , wie etwa Brandenburg , zu diesem Kapitel unvergleichlich mehr
als eS je die reichhaltigste Museumsfammlnng könnte . Hier hilft
allerdings die Ausstellungs a r t viel , und in dem üblichen Magazin
eines landläufigen Museums würden selbst die Prachtstücke dieser
Gattung ( in 38 ) wie der Fehrbelliner Chorabschluß , die Mellener
und Koritter Altäre nur eine sehr bescheidene Wirkung üben , hätte
nicht des Stadtbaurats Hoffmann bis ins kleinste auffpürender und
eindringlicher Dekorationssinn all diesen Kirchenschmuckstücken einen

so stil - und stimmungsvollen Hintergrund und Nahmen gegeben , die
mit der wirren und oft jämmerlich erhellten Anlage des Ganzen
wieder etwas versöhnen .

Um das märkische Kunstgewerbe steht es kaum besser . Die

Nachfrage einer armen Bevölkerung war nur auf das Allernötigste
und Nützlichste gerichtet und auf künstlerische Ausarbeitung und

Verwendung wertvollen Materials durfte sich somit das Handwerk
nicht einlassen . ES ist billig , über den „ nüchternen ' Geist dcS
MärkerS zu spotten , wenn sein Leib durch die Machthaber reichlich
ausgepowert war . Die Metall g eräte ( Raum 40 und 41 ) zeigen
daher nur den bescheidensten SchönhcitS - und Zicrwert , wenn auch
das schlichteste Stück vor dem Dutzendmnster der modernen Fabrik -
arbeit den Reiz individueller , handwerklicher Herstellung birgt . Die

Berechtigung , solche ' Durchschnittsgegenstände in einer Wissenschaft «

lichen Sammlung zu zeigen , beruht dorbiegend äuf beut an -
sprechenden Gedanken , der die kleinen Anfänge und die unbekannte
Vergangenheit unserer Stadt mit ihrer überwältigenden , lebendigen
Gegenwart in Verbindung bringt . Eine Sonderstellung beanspruchen
die Produkte der kölliglichen Eisengießerei ( in den Kästen
von 19 und 20) , die . 1304 wohl zum Zwecke der Geschützfabrikation
gegründet , während ihres siebzigjährigen Bestehens auch einen feinen
Kunstguß von Weltruf herstellte . Nimmt man die in ihrer Art recht
schönen alten Ofenplatten , deren Ornamente und Bildschmuck wie
Uebertragungcn grober Holzschnitte anmuten , so wirken die zier -
lichen Plaketten und Medaillen der Eisengießerei dagegen wie die
saubersten Stahlstiche in der Klarheit der Bilder , der scharfen bis
auf den Punkt sicheren Linie , dem spiegelblanken Glanz der Ober -
fläche . Und besonders glücklich erscheint es auch , gerade mit dieser
damals sich entfaltenden Technik wiederum Gegenstände der Technik
abzubilden : wie die Eisengießerei selbst , die neuen Bahnhöfe .
architektonische Risse n. dergl . Auch Gebrauchsgegenstände wie etwa
das zweispitzige Empirekörbchen oder die breite Filigrankette ( im
Kasten von 19) lassen es bedauern , daß diese Technik mit dem Ein -
gehen des Instituts fast ganz verschwunden zu sein scheint . Von
den Erzeugnissen der T o n t ö p fer e i ( Keramik ) stehen noch die
Oefen obenan , die man von ihren alten Stätten hierher
transportiert hat : sechs im ganzen , und zwar in 22 ,
41 , 42, 44 je einer und zwei in 34 , wo auch die kleineren
Töpfereien stehen . Das sind die mit den einfachsten Mitteln
gewonnenen schlichten Gebrauchsformen , wie sie heute noch auf den
Topfmärkten als Bauerngeschirr zu finden sind und so im modernen
Kunstgewerbe wieder mit der gesunden Tendenz nachgebildet oder
umgeformt werden , für billiges Geld schönen und gleichzeitig brauch -
baren Hausrat zu schaffen . Floriert hat diese Industrie hierzulande
in keiner nennenswerten Weise ; wem ' s nach besserem gelüstete als
nach dieser Topfmarktware , mußte sich die Stücke schon , wie wir
hier sehen , aus Thüringen , vom Rhein oder gar aus dem nieder -
ländischen Delst verschreiben . Dagegen hat ja Berlin zeitig die

Porzellanfabrikation aufgenommen und darin etwas , den
anderen großen Manufakturen Gleichwertiges geleistet . Die Berliner
königliche Manufaktur ist in ihrer Entstehungsgeschichte allerdings
auch wieder ein zweifelhaftes Ruhmesblatt in dem vorgeblich so
dichten Kranze Friedrichs II . Im Jahre 1700 entwich aus Berlin
nach Sachsen der Apothekerlehrling Joh . Fr . Böttger in der Furcht ,
wegen seiner gleichzeitigen Goldmachereiversuche festgesetzt zu werden .
Er entdeckte ein Koalin ( der Porzellanerde ) , das er im Haar -
puder fand , das bisher nur den Chinesen bekannte Geheimnis
zur Porzellanherstellung , und die Meißener Manufaktur wurde

begründet . Von dort geflüchtete Arbeiter trugen das Geheimnis
weiter , so auch nach Berlin , wo zunächst der Fabrikant Wegely 1750
mit gutem Erfolge die Industrie begann , bis ihn der König durch
gewaltsame Schließung der Fabrik ruinierte ; Friedrich hatte im

Kriege die Warenbestände der Meißener Fabrik rein ausgeplündert
und verlangte , um sie schleunigst zu Geld zu machen , von Wegely
ihren Ankauf , was dieser verweigerte . Sein Nachfolger wurde der

sächsische Töpfer Reichert , der vom LandeSvater im Stich gelassen
und bereit , sich ins Ausland zu wenden , von ( dem bekannten Kauf -
mann Gotzkowsky durch Aufkauf gerettet wurde . Gotzkowsky als
dritter machte Bankrott und nun erst ( 1763 ) wurde die Manufaktur
eine königliche . Was der Nutzbringuug an Nachfrage fehlte , wurde
durch Gewalt ersetzt . Der König ließ für seine eigenen und Geschenk -
zwecke eine Unmenge Prachtstücke herstellen , und vor allem mußten
die Juden für ihre vielen nötigen Konzessionen stets große Posten
Porzellan mit in den Kauf nehmen , vornehmlich Ladenhüter . DaS
schöne altberliner Porzellan sehen wir in den Kästen des Rokoko -
saales 45 , solches auS der Zeit von 1800 in der Scrvante des

Birkcnzimmers ( 35) und schließlich noch einige kuriose Tassen , deren

Untersätze mit Schlachtplänen »geschmückt ' sind , an der Langwand
von 49 .

In der „ reinen ' Kunst schließlich muß das Provinzial -
museum vor der Konkurrenz der Kunstmuseen im Rückstand bleiben .
Sollte sich je einer der undankbaren Aufgabe unterziehen , die Kunst -
geschichte Berlins und der Mark vom lokalen Gesichtspunkt aus zu
schreiben , so müßte er sich von vornherein über die notwendige Ab -

grenzung seines Gebietes klar werden . Chodowiecki und Menzel , in

Geist und Gehalt die typischsten Märker , wird er nicht davon aus -

schließe » dürfen , obwohl der eine in Dauzig , der andere in Berlin

geboren ist . Wiederum haben ganze berlinische Generationen ihre
Ausbildung und Ideale unter ganz anderen , als den heimatlichen
Himmelsstrichen gefunden . Der Gesichtspunkt provinzieller Einheit
für eine Kunstgeschichte wird damit überhaupt problematisch . Ein

Verzeichnis der ausgestellten Stücke des Museums ist bald gegeben :
Stiche von Chodowiecki im Erker von 22 , im 3. Kasten von 24

( AuS dem Militärleben sowie die berühmte Ansicht der Zelte ) , in 47

zwei früher erwähnte Blätter ; seine Büste von Bardou in 27 .
_

Von

Schadow die Familie Louska in 35 ( Zeichnung ) und in 47 das Tänzer -
paar Vigano . Von Friedrich Tieck das lebendige Gipsrelief der Rahel
in 24, nicht mehr in 47 , wie der Führer angibt , und in 27 die Büste
seines Bruders Ludwig , ebenda die Büste Staegemanns von

Rauch , daS Tempelhoser Feld , als unvollendetes Oelbild von

Menzel in 44 und schließlich noch einige , bereits im Kapitel Vau -

geschichte erivähnte Blätter und Bjlder von geringeren » Wert . In
den graphischen Künsten des 18 . Jahrhunderts stehen Georg

Friedrich Schmidt und Bernhard Rode mit ihren Stichen

(24,' 2. Kasten ) an der Spitze , doch man braucht nur nach dem nächsten



Kasten hinüberzugehen , um zn erkennen , was damals bereits auf
dem Gebiete in England an Weichheit und Tiefs eines grohen ge -
stochenen Blattes geleistet wurde .

Das berlinische Theater als ernstes Kulturmittel , zu dessen
Betrachtung die etwas dürftige Sammlung von Porträts , einigen
Theaterzetteln und wenigen Kostiimbildern ( in Raum 26 ) schließlich
noch Anlaß gibt , verdankt , wie die anderen Errungenschaften in Kunst
und Bildung , ihre Förderung vorwiegend dem innerlich sreigewordenen
Bürgertum . Friedrich Wilhelm I . pflegte das Schaubedürfnis durch
Protektion des Possenreißers Karl v. Eckenbsrg , des sogenannten „starken
Mannes " , Friedrich II . durch die der französischen Komödie . Das
deutsche Schauspiel verfiel sofort mit dem Moment , da seine Leining

den Händen der Fachmänner durch Hofbcamte entwunden wurde . Die

Sucht , alles von obcnher wahllos zu bevormunden , ist in Preußen
immer mehr von einem rohen Machttriebe bestimmt worden als von
tieferer Einficht , geschweige denn von überlegenem Weitblick . Denn

sonst hätte man erkennen müssen , daß das politisch unmündige und
doch gar so anspruchslose Bürgertum in seiner fast fanatischen Be -

fchäftigung mit dem Theaterwesen in den Jahrzehnten vor imd nach
1860 eine günstige Ableitung seiner Streberci nach öffentlicher Dis -

kussion und Anteilnahme fand . Die Zeitungen bis 1848 dursten
außer Hofnachrichten und solchen der äußeren Polittk nur die Theater -
und Kunstnachrichten bringen . Das war der einzige Bissen , den
man dem bürgerlichen Bildungshunger hinwarf . Tie Anfänge des
Komödienwesens liegen , wie überall , so natürlich auch in Berlin in

tiefer Not und Verachtung , und sein Aufstteg war der steinige
Dornenweg von zur Menschlichkeit hinstrcbenden heimatlosen Pro -
letariern . Dem deutschen Schauspiel jedenfalls erging es so. Noch fast
die ganze erste Hälfte des 13. Jahrhunderts bestand es in nichts anderem ,
als in rohen Possenreißereien , extemporierten Stücken sowie den

sogenannten Haupt - und Staatsaktionen , die auf dem Rathause und
in verschiedenen Marktbuden zu sehen waren . Eckenberg sowie Peter
Hilverding wetteiferten darin unt die Gunst des Publikums , bis der

starke Mann obsiegte . Friedrich II . eröffnete mit seinen ' . Regierungs -
antritt ( 1740 ) ein französisches Theater , das bis zum Aus -

bruch des siebenjährigen Krieges ( 1756 ) wöchentlich einmal in einem
Saale des Schlosses spielte . Von da bis zum Jahre 1773 , wo das

neue , 1200 Plätze fassende Komödienhaus auf dem Gendarmenmarkt

durch Joh . Boumann erbaut wurde , hielt private Unternehmung das

französische Theater . So 1768 Berger kaum ein Jahr lang ein Haus
bei Monbijou . 1760 begann Fierville in der Behrenstraße eine

Bühne , der nach mehrmaligen Direktorenwechsel Joach . Erdmann
v. Arnim , des Dichters Vater vorstand , der auch das 1776 neu -
eröffnete Haus auf dem Gendarmenmarkt leitete . Das deutsche
Theater , um dessen Veredelung sich in Leipzig der Professer Gottsched
und die Schauspielerin Neuber die ersten unschätzbaren Verdienste
erworben hatten , kam zum ersten Male 1742 mtt der Schöne -
mannschen Truppe und dem berühmten Ekhof in ihr nach
Berlin , leider nicht für lange . Der Wiener Franz Schuck ) d. Aelt .

triumphierte in seiner Bude des Gendarinenmarkt wieder weit

glänzender mit den altbeliebten Hanswurstiadcn und machte auch den

zweiten Vorstoß der ernsten Bühne , den 1775 die Ackermann sche
Gesellschaft unternahm , finanziell zunichte . Die guten Geschäfte
ermöglichten jedenfalls nach dem Tode des Vaters ( 1764 ) Franz
Schuch den Sohn , die erste feste Privatbühne auf dem Hofe
des Grundstückes Behrenstraße 55/56 , wo jetzt das Metropol - Theater
steht , zu errichten . Sie hatte außer einigen Parterrelogen zwei
Ranglogen übereinander und faßte etwa 700 —800 Personen . Aerm -
lich und eng wie sie war . sollte sie dennoch zu großen Taten be -

rufen sein , mit dem Augenblick , wo Karl Theophilus Döbbelin ,
zunächst 1766/68 vorübergehend auf ihr auftrat . Mit ihm beginnt
das ausgelegte Material des Museums . Er , der im Leipziger
Theater der Neuberin unter Ekhof . Schönemann und Koch gestanden
hatte , vollendete in Berlin seine Mission , indem er endgültig den

Hanswurst verjagte . Er wagte eS als erster , Jamben auf der Bühne
zu deklamieren . Dennoch wurde sein hohes Streben , das durch die

stetige Konkurrenz der französischen Komödie bedroht war , im

letzten Augenblicke nur durch die Aufführung von Lessings „ Minna
von Barnhelm " . ( 1763 ) gerettet . Das Drama fand einen un -
erwarteten Erfolg mit 19 Aufführungen . Schucks Nachfolger in der

Konzession wurde zunächst Döbbelins Kamerad Heinr . Gottfr .
Koch , der von 1771 — 1775 unter anderen die dankenswerten Erst -
ausfühnmgen der „ Emilia Galotti " von Lessing sowie des „ Götz "
und des „ Clavigo " von Goethe herausbrachte . Erst nach seinem
Tode übernahm Döbbelin , der sich auch kurze Zeit mit dem

Bergerschcn Hause bei Monbijou beholfen hatte , die Direktion . Aber

obwohl er für seine Gesellschaft ein Privileg fiir ganz Preußen erhielt ,
hatte er doch stets einen schweren Stand gegen die königlich unterstützte
französische Komödie , die nunmehr ihr neues Haus bezog und aller -

dings schon 1773 ihr Ende fand . Während dieser 11 Jahre erwuchs
die ' sorgfältigste Pflege des Schauspiels deutscher Sprache durch
Döbbelin in dem ärmlichen Thealer . Er spielte im ersten Jahre
Goethes „ Erwin und Elvire " , 1776 dessen „ Stella " und „ Julius
von Tarent " von Lcisewitz " , 1777 „ Hamlet " in der

�Scbrödcrschen
Bearbeitung mit Brockmann ( unter dein Titel „ Die Mausfalle "
ist die Szene des Schauspiels auf einem bekannten , schönen
Chodowieckischen Blatte festgehalten , das hier leider fehlt ), 1778

„ Macbeth " und mit dein großen Hamburger Fr . C. Schröder „ Lear " ,
1783 „ Die Räuber " und „ Nathan der Weise " . Im selben Jahre
erhielt die Gesellschaft den wertvollen Zuwachs in Fleck , der bis

zu seinem Tode 1801 in Berlin wirkte . Außer dem ausgestellten

Theaterzettel der Dobbelmschen Bühne von 1781 mögen einige
Zahlen die soziale Seite beleuchten . Während Schönemann , aller -
dings nur für Gagen , pro Woche nur 16 Taler 8 Groschen brauchte
— Ekhof bekam 1 Taler 16 Groschen , also täglich weniger als die
6 Groschen , welche als Tagelohir Zettelträger und Zimmermann be -
zogen — , hatte Döbbelin 1734 in der Woche , jedoch für Gagen , Miete ,
Musik , technisches Personal usw. , 340 Taler , 1730 sogar 663 Taler
nötig . Dort betrug die höchste wöchentliche Einzelgage 2 Taler ,
hier 20 Taler für die Sängerinnen und Fleck bezog immerhin schon
12 Taler . Döbbelin wirtschaftete durchaus nicht aus vollem Ueberflutz ,
sondenr um seinen Künstlern ein menschenwürdiges Dasein zu ermög -
lichen und , da er gleichzeitig sein Programm nicht zugunsten der Kasse
verschlechtern wollte , hatte er stets mit ökonomischen Schwierigkeiten zu
kämpfen . Dabei war es eine entschiedene Wohltat für ihn , daß er zwei Jahre
nach Friedrichs Tode in das Komodienhaus auf den Gendarmenmarkt ,
das , seit 1778 von der französischen Truppe verlassen , als Trödel -
bude und Pfropfenfabrik gebraucht ' worden war . als Regisseur seiner
Gesellschaft einziehen zu dürfen , nachdem sein Theater bereits vorher
zum königlichen Nattonaltheater erhoben war . Döbbelin gab noch
1783 Goethes „ Geschwister " und Schillers „ Don Carlos " , 1790 die
beiden Mozartschen Opern „ Figaros Hochzeit " und „ Don Juan " ,
jedoch 1780 ging das Theater vollständig in königlichen Besitz über ,
Döbbelin , dem der Fundus abgekauft war , wurde pensioniert und
1700 Fleck an seiner Stelle Regisseur , während Döbbelins bisherige
Berater , richtiger Vorgesetzte , die Schriftsteller I . I . Engel und '

R a m l e r in pedantischer Weise die Oberleitung fortführten . Die
Abhängigkeit vom Hofe bedingte den Niedergang . Selbst unter
I f f l a n d , der 1796 zum ersten Male in Berlin auftrat und von
demselben Jahre ab bis zu seinem Tode 1814 das Schauspielhaus * )
leitete , bereitete sich , trotz scheinbaren künstlerischen Glanzes , der
Verfall vor . Denn nach ihm haben nur noch Hofleute
und ehemalige Offiziere den Posten bekleidet , und die
Grafen Brühl und Redern haben wie ihre Nachfolger bis
auf unsere Tage der künstlerischen Leitung einer Bühne durch
bureankrattsche Maßnahmen und militärischen Drill zu genügen gesucht .
Jffland hat selbst als Schauspieler , während sich die berlinische
Darstcllungskunst nach dem Vorbilde des großen Schröder in Wahr -
haftigkeit und Natürlichkeit zu vollenden suchte , dem später sogenannten
Virtüoscntum die Wege geebnet , das in Döring und D e s s o i r
heraufkam , er hat , nach seinen : eigenen Ausdruck , die „ Komödienkunst "
vor der „ Menschendarstellung " bevorzugt , wie jene Besch ort und
die Bethmann - Unzelmann pflegten . Dazu rang sich der
von Goethe geschaffene Weimarer Stil mit dessen Schüler
P. A. W o l f f , seiner Frau Amalie und Aug » st e Crelinger
durch , der in antikisierender Absicht ganz auf die plastische Pose und
den tönenden Wohlklang der Rede gestellt war und ein schlimmes
Geschlecht von hohlen Kulissenhelden zeugen sollte . Erst im Jahre
1324 durfte sich gegen das königliche Bühnenmonopol wieder
eine Privatbühne erheben , das von dem Pferdehändler Friedrich Cers
errichtete König st ädter Theater am Alexanderplatz . **) Sein
Repertoire war durch das der königlichen Theater beschränkt und

enthielt daher nur Volksstücke mit Musik , zunächst Wiener , später
die von dem Schauspieler Angely berlinisierten französischen
Singspiele . Die Sängerin Henriette So n tag wurde hier mit

frenetischem Jubel gefeiert , wie man ihn sonst vielleicht
nur dem Geigenvirtuosen Paganini entgegengebracht hat ( ver -
gleiche das bunte Blatt in 22 : Wie die Berliner 2 Thaler
mit Gewalt loswerden ) . Als ständiger Liebling der Bühne
glänzte der Komiker Friedrich Beck niann in der historisch ge »
wordenen Rolle des Eckenstehers Nante Strumpf ( vergl . außer
Porträt und Kostümbild noch die Eisenstatuette in 19) , wie denn über »
Haupt die Berliner Lokalposse hier ihre Blüte erlebte . Das König »
städtische , das 1851 seine Pforten schließen mußte , feierte eins

Wiederauferftehnng 1855 in der modernen Possenbühne des
Wallner - TheaterS , bis dann nach Aufhebung der Gewerbe -
ordnung ( 1869 ) und in den Gründerjahren ein wildes Anwachsen
neuer Bühnenhäuser in Berlin begann , dessen Vorzüge und Mängel
zu beurteilen nicht mehr eine historische Frage ist .

A. F. C.

Vom dcutfcbcn Lotfcnwefen

entwirft Paul Schreckhaase in einem Aufsatz , der in „ Neber Land '
und Meer " veröffentlicht wird , ein interessantes Bild . Während
die Lotsen früher ihr Gewerbe mit staatlicher oder städtischer Er -
laubnis selbständig und mit eigenen Schiffen betrieben , wurden sie
seit dem achtzehnten Jahrhundert zuerst von den Hansestädten ,
später von Preußen und den anderen deutschen Küstenstaaten or -
ganisiert und sind heute Staatsbeamte ; die Regierungen unter »

*) So hieß das neue am 1. Januar 1802 eröffnete Haus , das
von Langhans an Stelle des Boumannschen erbaut wurde . Es
brannte 1817 ab und wurde 1319 — 21 von Schinkel in der Form
neu erichtet , in der es heute noch — die zweifelhaften inneren Ver -
schöneruugen der letzten Jahre abgerechnet — zu sehen ist .

**) Da ? HauS besteht , was wohl die wenigsten wissen , heute
noch als Aschiugersches Restaurant und ist in seiner Fassade voll -
ständig unverändert . In den Märztagen wurde von hier aus auf
das Militär gefeuert , woraufhin der Direktion die bisherige lönig »
liche Subvention entzogen wurde .



• ötteh auch die SolfehftolioncR , » hebäuds und »fahrzenge . Die

iLotsen sind über alle deutschen Häfen oder für die Schiffahrt wich -
Eigen Punkte verstreut ; da sie meist viele Jahre dieselbe Station
ihaben , so kennt jeder Einzelne sein Fahrwasser bei Tag und Nacht
sehr genau . Für die Schiffahrt besteht von einer bestimmten Größe
cm im Interesse des Verkchrs und der öffentlichen Sicherheit an
ldcm götzten Teil der deutschen fiüstc Lotsenzwang . Besonders
schwierig sind die Fahrwasservcrhältnisse der Nordsee . Weit vor -
geschobene flache Sande und Watten engen viele Meilen in See
schon die Fahrt ein , die bei Ebbe trocken fallen und nur bei sonni -
gem Wetter ihr warnendes Hellgrün zeigen . „ Gefährliche Küsten
» nachen gute Seeleute " , und so sind denn auch die Elb - und Weser -
Cotsen besonders tüchtig , wie ihre Arbeit schwer und verantwor -

ltungsreich ist . Weit draußen zwischen Helgoland und der Elbmün -
vung . bei Wester Dill und nördlich vom Weserfeuerschiff kreuzen
ühre . durch ihre Takelung . Flagge und Bezeichnung kenntlichen
sfahrzeuge tage - und wochenlang umher , um die einsteuernden
Schiffe mit Lotsen zu besetzen . Hat nun ein Schiff das Signal ge -
geben , daß es einen Lotsen wünscht , so segelt der Schoner auf dieses
gu , bringt sein Boot zu Wasser , in dem zwei oder mehr Mann der

Wcsatzung den Lotsen , der an der Reihe ist , hinüberrudern . Ist das
Wetter und die See ruhig , so geht das schnell und leicht ; die Nord -

see ist aber meist schlechter Laune , daher ist auch sehr häufig ein

Seegang vorhanden , dessen Grundseen gerade in unserer deutschen
Wucht bei westlichen Stürmen gegen den Elbestrom besonders hoch
und steil auflaufen und die Ueberfahrt von Schiff zu Schiff ge -
jährlich , manchmal unmöglich machen . Dann beginnt ein Manöv -
« ieren beider Fahrzeuge , um das Boot zu decken ; das zu besetzende
Schiff , meist beträchtlich größer als der Schoner , macht ein Lee , das

cheißt , es hält seine Breitseite gegen Wind und See , und in diesem
Schutz nähert sich das Boot . Der Lotse wartet den richtigen Moment
ab und springt auf die übergehängte Leiter oder auf das Fallreep ,
mitunter noch durch eine Fangleine von oben gegen Abstürzen ge -
sichert . Das liest sich leicht , in Wirklichkeit aber ist die Situation

verteufelt ernst . Wenn der haushohe Rumpf des Dampfers schwer
,n der See rollt , das Boot bald hochfliegt , dann in die Tiefe sinkt ,
stets bedroht , von den brausenden Wasiern an der eisernen Wand

Zerschlagen zu werden, ' dann die zugeworfene Leine zu greifen , sich
längsseits zu holen , bei jeder See das Boot freizuhalten und über -

Zuspringen , erfordert eine seemännische Geschicklichkeit , von der sich
die Landratte nichts träumen läßt . In stürmischer , stockdunkler
IHcrbstnacht , wenn man die Höhe der Seen nur am unsicheren Licht
der Schaumkronen erkennt , oder im Winter bei übcreistem Schiff
verdoppelt sich natürlich die Gefahr für den Lotsen . Wenn trotzdem
„icht häufig Unglücksfälle zu verzeichnen sind , so ist dies nur ein
Wcwcis mehr für die Tüchtigkeit unserer Seelotsen . Ist der Lotse
glücklich an Bord , so übernimmt er sogleich 5komlnando und Per -

vntwortung ; unter gewissenhafter Beobachtung der Seezeichen , von

Strom , Wind und dem Grunde führt er das ihm anvertraute

Schiff dem Hafen zu . Er gibt den Kurs , die Ruder - und Maschinen -
Ikommandos an , die der Kapitän ausführen läßt , wenn er nicht selbst
den Maschincntelegraphen bedient . Ebenso überwacht er die Segel -
tführung . Bei den Häfen oder Scestationen verläßt der Seelotse
das Schiff : geht es loeiter stromauf , so kommt jetzt der Revierlotse
tan Bord , dessen Beruf weniger gefährliche Momente aufweist , aber

tebenso schwierig und verantwortungsvoll ist . Der Seelotse hat nun

Dienst am Land , bis sein Seeturn wiederkehrt oder er ein Schiff
iin See führt , das ihn dann draußen absetzt . In der Ostsee ist d�r

jgrößte Teil der Küste Steilküste , die See meist bis ziemlich dicht
jans Ufer tief , und die Mündungen der großen Flüsse sind nicht so
versandet ; auch fehlt Ebbe und Flut . Infolge dieser günstigeren
Bedingungen haben die Seelotsen der Ostsee nicht nötig , die Schiffe
weit draußen zu besetzten , sondern arbeiten von festen Land -

stationen aus .

Meines feinUetcm .
Literarisches .

Max Kretzer : » Die Verkommenen ' . ( Leipzig ,
B. Elischer . ) Schon lange bevor die literarische „ Revolution " der

Jüngstdeutschen einsetzte , war Max Ketzer , der sich vom Fabrikler
zum Maler emporgearbeitet hatte , bis er sich für den ungleich
dornenvolleren Weg des Schriftstellers entschied , »»it einigen sozialen
Romanen aus dem Berliner Arbeiter - und Großstadtleben hervor -

getreten . Er ist also tatsächlich ein Vorläufer jenes „ Bauernkriegs "

gewesen . Kretzer hat sich an Emile Zola gebildet und ist dann auf

selbständiger Bahn fortgeschritten , allerdings nicht ohne später so

rnanches Mal zum Widerspruch herauszufordern und zu enttäuschen .
. Aus seiner ersten bessereu Periode stammt der obengenannte

» Berliner Sittenronian " , der sich nun nach fünfundzwanzig
Jahren in vierter Auflage präsentiert . Das will viel und wenig
sagen . Immerhin muß ein ErzählungSwerk , das so un -
trennbar mit den Zeitumständen , die da geschildert werden .
verwachsen scheint . wie die „ Verkommenen " , doch auch

gute Qualitäten befitzen . Zweifellos hat dieser Roman sie —

unbeschadet mancher Töne und Farben , die heute verklungen und

verblaßt sind . DaS ist eine ganz natürliche Sache ; man rufe sich
Berlin zurück , wie es vor einem Vierteljahrhundert war und was
es heute ist , da hat man die einfache Erklärung . Das Bild der

iverantwortl . Redakteur : Hans Weber , Berlin .

Stadt im Innern , Straßen , Häuser , Handel und Wandel , gesellschast «
sicher und geschäftlicher Umtrieb , Verkehrsmittel : alles , alles hat sich
zehnfacki verändert . Aber mit dem allem ist auch das Menschenvolk
ein völlig anderes geworden , und der Verlauf deS Lebens im ein »
zelnen und großen nicht minder . Trotzdem wird man darin einig
sein , daß Kretzers „ Verkommene " durch die Kraft der Schilderung
noch jetzt packend wirkt , daß einige Figuren , namentlich der Komiker
Sängerkrug , mit bewundernswerter Echtheit und Schärfe herauf -
geholt und verlebendigt sind . Dagegen müssen wir den Berliner
Arbeitergestalten diese Anerkennung versagen , wenigstens wenn man
sie für typisch ausgeben wollte .

Kretzer hat der vierten Auflage der „ Verkommenen " ein le »
merkenswertes Vorwort mitgegeben . Er präzisiert die Stellung
dieses Romans zur zeitgenössischen Dichtung folgendermaßen : „ Eine
ganze Litcratenschule hat von den „ Verkommenen " gezehrt : in
Dramen , in Romanen , in Novellen , in Skizzen und in typisch ge -
wordenen Schilderungen . Es sind sogar „ Namen " darunter .
wenigstens gewordene . Soll ich sie nennen , auf Einzelheiten
eingehen . Vergleiche ziehen ? Warum ? „ Wenn die Könige bauen .
haben die Kärrner zu tun . " " DaS klingt allerdings sehr eigentümlich
— weil verdächtigend . Gesetzt den Fall , eS verhielte sich so, dann
wäre damit noch immer nicht die künstlerische Wertfrage des Romans
gelöst . Dem Publikum kann es ja gleichgültig sein , ob ein Werk
der Nachahmung verfällt . Vom literargeschichtlichen Standpunkt aus
könnte man beinah wünschen : Kretzer ließe eS nicht bei leeren Be -
hauptungen , sondern er führte bündigen Beweis . Falls er nämlich
seiner Sache so sicher wäre , würde er immerhin einen nicht ganz
belanglosen Beitrag zur Psychologie des künstlerischen Schaffens mit
Rücksicht auf die jüngstdeutsche Literatur geliefert haben .

ID. K.
Aus dem Tierreiche .

Chinesische Zierfisch r . Die Absonderlichkeit , die sinS
in der Kunst und dem Kunstgewerbe des fernen Ostens entgegen -
tritt , wurzelt zu gutem Teil in den bizarren und eigentümlichen
Formen der dortigen Natur . Chinesen und Japaner haben jedoch
auch rückwirkend seit undenklichen Zeiten die Natur in wunderliche
Bahnen gelenkt . Das lehren zum Beispiel die japanischen Zwerg -
pflanzen und die Miniaturgärten , die damit bepflanzt werden .
Auch in der Hervorbringung der erstaunlichen Fischformen haben
China und Japan Hervorragendes geleistet . Sie haben insbeson -
dere den typischen Bewohner unserer Zimmeraquarien , den Gold -
fisch , in seltsamsten Abarten gezüchtet . In China gehen diese
Versuche auf unvordenkliche Zeiten zurück , während die Japaner
erst gegen den Beginn des sechzehnten Jahrhunderts mit diesen
Abarten bekannt wurden . Um diese Zeit wurde , wie die „Fischerei -
Corrcspondenz " erzählt , ein als „ Wackin " bezeichneter , der Ka -
rausche gleichender Fisch dort eingeführt . Dieser war durch eine
doppelte Schwanzflosse ausgezeichnet , die bei einigen Exemplaren
an ihrem oberen Ende zusammengewachsen war . Der Gold »
fisch stammt wahrscheinlich von der Hungerform der Lüarausche
ab , während die grotesken chinesischen Spielarten Abkömmlinge
der normalen Karausche wären . Ferner soll die Karausche eine
Verdoppelung der Schwanzflosse , wie sie auch bei Goldfischen
häufig auftritt , erfahren haben . Die bunte Färbung der weiteren
Abkömmlinge wäre als Folge der mit Inzucht verbundenen Züch -
tung zu betrachten . Durch den gleichen Umstand ist auch die
Form der Tiere verändert worden , wobei durch entsprechende Zucht -
wähl nachgeholfen wurde . Ein Beweis , wie leicht diese Fisch -
gattungcn künstlich beeinflußt werden können , sind die vorzüglichen
Ergebnisse , die bei uns im letzten Jahrzehnt mit den Schleier -
fischen erzielt worden sind . Allerdings sind die europäischen
Züchtungsmethoden den chinesischen und japanischen bei weitem
überlegen . Bei dem Schleierfisch ist die Form der Karausche schon
in ganz abenteuerlicher Weise verändert . Der Körper ist wesentlich
verkürzt und verdickt , und die Flossen wallen lang und schlaff
herab , so daß das Tier nicht mehr imstande ist , seine Schwanzflosse
auszuspreizen oder zusammenzuziehen . Es erinnert in seinem
Gesamtanblick schon sehr an den Teleskop - Schleierfisch , die aben -
teuerlich fratzenhafte Kreuzung des Schleierfisches mit dem
Teleskopfisch . Die bekannte glänzende Färbung der Gold -
fische ist in der Jugend nicht vorhanden , sondern stellt sich erst
nach Monaten , bisweilen erst nach Jahren ein . In China gelang
es , eine sehr seltene blaue Varietät zu züchten , die in Europa
unbekannt ist . Aus Japan werden dagegen sehr schön rot und
schwarz getigerte Tiere eingeführt , die zumeist schuppcnlos oder
nur mit einzelnen Schuppen behaftet sind . Im großen und ganzen
sind die chinesischen Anschauungen über Zucht vollkommen veraltet
und rückständig . Bei weitem geschickter und fortschrittlicher züch -
ten die Japaner , die mit feiner Bcobachtungsgahe die günstigen
Momente zur Erzeugung neuer Spielarten herausgefunden und
dadurch viel erzielt haben . Die europäische Zuchtmethode unter -
scheidet sich von der japanischen dadurch , daß neben der Wahlzucht
auch in gewissem Ausmaß die von den Japanern verschmähte In -
zucht zur Anwendung gelangt und daß das ganze Verfahren nicht
wie in Japan in Teichen , sondern in Warmwasserbecken vor -
genommen wird , wodurch ein besseres und schnelleres Wachstum
ermöglicht wird .

— Druck u. Verlag : Vorwärts Buchdruckcrei mVerUgSanstalt Paul Singer LcCo. . Berlin LW .
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